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  1. Ein rätselhafter Brief


  Das Knirschen der Reifen weckte mich langsam aus meinem Schlummerzustand, als Paps in unsere Straße einbog. Der Regen klatschte gegen die Scheiben. Ich hatte meinen Kopf an Leons Schulter gelehnt und fast den ganzen weiten Weg verschlafen.


  Es war ja auch schon reichlich spät. Zwei Tage Ärztekongress in Hamburg mit Übernachtung in einem Fünfsterne-Hotel. Mit Dinner in gediegener Atmosphäre und allem, was im Medizinbereich Rang und Namen hatte. Langweiliges Händeschütteln, gehorsames Nicken, doofe Fragen beantworten. Etwas Ätzenderes konnte ich mir eigentlich kaum vorstellen.


  Zum Glück waren Leon und seine Schwester Frauke dabei gewesen. Zu dritt waren wir in Hamburg umhergezogen, hatten zusammen eine Menge Spaß gehabt und Leons Verwandte besucht, während meine Eltern die schrecklich langen Stunden im Kongress abgesessen hatten. Jetzt war das Spektakel wieder für ein Jahr überstanden. Weil Leons Eltern im Vorstand waren, mussten sie noch einen Tag länger in Hamburg bleiben, und so hatte Paps sich bereit erklärt, Leon und Frauke mit nach Hause zu chauffieren.


  «Na, wach?» Leon stieß mich neckisch in die Seite.


  Ich gähnte. «Sind wir zuhause?»


  «Du schon!» Er schmunzelte.


  Ich hob meinen Kopf und sah Leon an. Seine schönen Zähne leuchteten beinahe im Halbdunkel. Paps hielt vor der Einfahrt und stellte den Motor ab.


  «Da wären wir. Ich bringe jetzt noch schnell Leon und Frauke nach Hause. Maya, du gehst jetzt gleich zu Bett, ist das klar? Morgen früh ist Schule!»


  «Ja, Paps!», sagte ich.


  Leon beugte sein Gesicht über mich und küsste mich auf die Wange. «Tschüss! Wir sehen uns morgen!»


  «Ja! Euch beiden auch eine Gute Nacht!» Ich bedachte erst Leon, dann Frauke mit zwei Küsschen und stieg aus dem Wagen.


  «Bringst du Leon das Buch morgen mit zur Schule?», bettelte Frauke. «Du hast mich so neugierig gemacht!» Frauke war eine fast noch größere Leseratte als ich. Sie war erst zwölf, aber ich verstand mich großartig mit ihr. Sie war wie eine jüngere Schwester. Ich hatte leider keine echten Geschwister. Na ja, nicht mehr …


  Ich winkte Leon und Frauke nochmals zu und hüpfte durch den Regen zur Haustür. Mama holte unser Gepäck aus dem Kofferraum. Seit ich mit Leon befreundet war, fühlte ich mich viel ausgeglichener. Ich aß jetzt wieder richtig. Der ganze Liebeskummer wegen Domenico gehörte allmählich der Vergangenheit an. Domenico lebte nun mit Mingo und Bianca auf Sizilien, und das war gut so. Jetzt war Leon in mein Leben getreten, sehr zur Freude meiner Eltern, die dafür nun endlich wieder eine einigermaßen normale Tochter hatten.


  Meine Mutter drückte mir den Briefkasten-Schlüssel in die Hand, während sie den Koffer ins Haus bugsierte. «Da, Maya, bitte guck doch mal nach, ob Post gekommen ist!»


  Ich schloss gehorsam das Fach auf. Mama verschwand im Haus und ließ die Tür offen. Das Fach war prall gefüllt mit Zeitungen und Weihnachtskatalogen. Dabei war doch gerade erst Anfang November. Mitten in dem Kram lagen ein paar zerknitterte Briefe. Ich stapelte alles auf meinem Arm und wollte es ins Haus tragen, als mein Blick auf eine fremdländische Briefmarke fiel, die seitlich aus dem Stapel ragte. Übereilt wollte ich diesen mysteriösen Brief hervorziehen, als der ganze Stoß aus meinen Händen purzelte und sich auf dem Boden verteilte. Weltklasse! Grummelnd machte ich mich ans Aufsammeln. Der Brief mit der fremdländischen Marke lag unter dem fetten Weihnachtskatalog begraben. Ich zog ihn hervor und legte ihn obenauf. Es war ein dünner Luftpost-Umschlag, der aussah, als hätte er in einer dreckigen Pfütze gelegen. Als ich genauer hinguckte, sah ich, dass er an mich adressiert war. Und als ich das kapiert hatte, erkannte ich auch die Schrift!


  Der lästige Weihnachtskatalog wurde allmählich schwer in meinen Armen, und so beeilte ich mich, ins Haus zu kommen. Ich schlug die Tür mit dem Fuß zu. Mama war in der Küche und setzte Teewasser auf. Ich knallte den Stapel Post auf den Küchentisch und schnappte mir schnell den Brief.


  «Äh, Mama … hier ist die Post!»


  «Danke! Du gehst jetzt gleich ins Bett, Schätzchen, ja?»


  «Klar!» Ich versteckte den Brief hinter meinem Rücken, gab Mama einen Gutenachtkuss und flog die Treppen hinauf in mein Zimmer. Schnell erledigte ich das Nötigste im Bad und verkroch mich ins Bett, wo ich mit zitternden Fingern den Brief zur Hand nahm. Ich kannte nur einen Menschen mit so einer chaotischen und temperamentvollen Schrift. Auf der Rückseite hatte er mit einem großen, geschwungenen D seinen Absender hingekritzelt. Domenico.


  Der Brief war so dünn, und meine Finger waren so wackelig, dass ich aufpassen musste, ihn nicht zu zerreißen. Er bestand lediglich aus einem dünnen Notizblock-Zettel.


  Liebe Maya

  Ich wollte dir fiel früer schreiben aber es war mega komblizirt. Wollte dir nur sagen das wir nicht mehr in sicilien sint. Hatten foll erger. Als wir in Catania waren hat Paolo gesagt das er uns kein Metadhon auftreiben kann. Mingo gez krass mies. Paolo hat uns gedrot. Ich würd dich gern wider sehen aber wenn du nicht willst dann bin ich nicht böse es ist eh alles und nichts ist das mehr ein ausweg gibt ich weis es nicht. Sorry mein deutsch ist mal wider eine katastrofe.

  Ciao, mi manchi. Domenico. Nicki.



  Ich ließ den Brief sinken. Mein Herz schlug schneller als ein Trommelwirbel, und das Blut kochte in meinen Venen. Nicki! Das durfte ja nicht wahr sein! Was schrieb er da für wirres Zeug? Und was meinte er damit, dass es Mingo krass mies ging? War er wieder mehr auf Drogen? Und was bedeutete das, dass sie nicht mehr auf Sizilien waren? Wo waren sie dann?


  Ich machte mich ein zweites Mal daran, den Brief zu lesen, sorgsam darauf bedacht, meine Gefühle in dem schützenden Kokon zu lassen, in den ich sie in mühseliger, wochenlanger Disziplin nach meinen Ferien auf Sizilien eingesponnen hatte. So lange, bis es mir endlich gelungen war, Domenico in den Hintergrund meiner Gedanken zu drängen und mein Leben wieder nach dem Plan zu führen, nach dem ich es vernünftigerweise führen sollte. Erst Leon hatte mich größtenteils aus diesem Krampf erlöst.


  Domenico war meine erste große Liebe gewesen. Aber der letzte Sommer auf Sizilien hatte alles geklärt. Es gab keine Fragen mehr. Er würde dort bleiben und eines Tages seine Freundin Angel heiraten. Und ich lebte hier in Deutschland. Außerdem waren Domenico und ich weiter voneinander entfernt als Tag und Nacht. Weiter als der Osten vom Westen. So weit entfernt, wie eine Arzttochter mit superguten Noten in der Schule und ein Straßenjunge, der sich selber Schnittwunden an seinem Körper zugefügt hatte und Kettenraucher war, nur sein konnten.


  Aber da war eben auch die andere Geschichte gewesen. Die Geschichte einer großen und bedingungslosen Freundschaft, die selbst diese Barrieren überwunden hatte. Sie hatte mein Leben, das vorher grau und einsam gewesen war, zum Blühen gebracht. Bei der Laterne im Wäldchen hatten wir unsere ewige Freundschaft besiegelt, und ich hatte meinen allerersten Kuss erlebt, zart wie der Hauch von Schmetterlingsflügeln. Und insgeheim glaubte ich nicht daran, dass ich so etwas Schönes und Zartes jemals wieder erleben würde, aber damit hatte ich mich mittlerweile abgefunden.


  Es war ein Traum gewesen, ein Märchen, so lange, bis ich einen Blick hinter die Kulissen geworfen und Domenicos wahre Welt gesehen hatte, die ein einziger Scherbenhaufen gewesen war. Und dann war er aus meinem Leben verschwunden, für immer. Der Glanz war gewichen, das Märchenschloss in sich zusammengefallen, und ich saß nur noch verwundet in einem Scherbenhaufen. Und als ich Domenico letzten Sommer auf Sizilien besucht hatte, war er nicht mehr derselbe gewesen. Und da hatte ich gewusst, dass mein Leben endgültig eine andere Richtung nehmen musste.


  Mit einem dumpfen Schmerz in der Magengegend schaute ich zu der Wand neben meinem Bett hoch, an der einst das wunderschöne Bild gehangen hatte, das Domenico für mich als Andenken gemalt hatte, damals, als er für immer zurück nach Sizilien gegangen war. Ich schloss die Augen. Ich ertrug die leere Wand nicht, aber noch weniger ertrug ich den Anblick dieses Bildes. Ich hatte es schließlich abgenommen und in meiner Schublade verstaut, wie all die anderen Andenken auch, die ich von Domenico und Mingo hatte. In einer kleinen Kartonschachtel, die ich zuunterst verstaut und auf deren Deckel ich mit einem dicken Filzstift Nicki und Mingo geschrieben hatte. Ohne diese Tat hätte ich niemals diesen schützenden Kokon um mein Herz spinnen und mein Leben wieder in vernünftige Bahnen lenken können. Die Geschichte mit Domenico war jetzt Vergangenheit und musste es bleiben. Ich hatte angefangen, nach einem sicheren Hafen für mein Leben zu suchen, und ich hatte ihn gefunden. Ein neuer Junge war in mein Leben getreten.


  Nur nachts träumte ich manchmal noch von Nicki. Dann träumte ich, er würde mich mit seinen sanften und weichen Lippen küssen. Ich fühlte sie noch am Morgen auf der Haut, wenn ich aufwachte. Und ich wachte nicht gern aus diesen Träumen auf. Es kostete mich jeweils eine ganze Menge gutes Zureden und Aufzählen aller nackten und bitteren Tatsachen, um sie wieder in die hintersten Schranken zu verweisen.


  Und deswegen gehörten all diese Erinnerungen an Domenico und Mingo unter Verschluss.


  Für immer verriegelt in meinem Herzen.


  Reglos lag ich und lauschte meinem Herzschlag. Eine Stunde später lag ich immer noch in derselben Stellung. Der Schlaf wollte einfach nicht kommen. In solchen Situationen stülpte ich mir dann einfach meine Kopfhörer über und ließ mich mit sanfter Musik berieseln, bis die Klänge mich in den Schlaf schaukelten. Doch das ging diesmal nicht, weil ich meinen CD-Player vor ein paar Tagen gecrasht hatte. Er war mir im Pausenhof auf den Boden gefallen, und André war versehentlich mit seinen Riesenlatschen draufgetreten. Jetzt war nicht nur der Deckel zerbrochen, sondern auch irgendwas innen drin. Ich seufzte, zog die Decke über meinen Kopf und schlief irgendwann schließlich doch ein.


  Delia krallte ihre spitzen Nägel in meinen Arm und weckte mich aus meiner Trance, als Frau Galianis ernster Blick durch die Klasse schweifte.


  «Hey, penn hier nicht ein!», zischte sie.


  «Autsch!», rief ich eine Spur zu laut. «Deli, spinnst du?»


  Sofort zog ich Frau Galianis Adleraugen auf mich. Eine steile, besorgte Falte grub sich in ihre Stirn. Ich senkte meine Augen schnell auf das Übungsblatt vor mir.


  «Maya?» Frau Galiani kam näher.


  «Sie träumt sicher wieder von ihrem süßen Gangster auf Sizilien!», stichelte eine spöttische Stimme hinter mir. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, woher dieser Kommentar stammte. Er kam von dem Mädchen, das Tag für Tag seinen ganzen Hass an mir ausließ. Der Hass, der darauf gerichtet war, dass ich, seit Domenico hier alles aufgewirbelt hatte, ihren Platz in dem berüchtigten Mädchentrio eingenommen hatte. Isabelle Laverrière. Diese zickige, boshafte, egoistische Schnepfe.


  Mein Kopf glühte. Meine gedanklichen Ausflüge nach Sizilien waren der Klasse nur zu gut bekannt. Aber diesmal hatte ich gar nicht wirklich von Sizilien geträumt …


  «Alles in Ordnung, Maya?» Grrr. Ich hasste das. Alle gaben mir ständig das Gefühl, mit einer tickenden Zeitbombe in der Brust herumzulaufen. Wenn nur schon das Gespräch auf Domenico kam, fingen alle an, mich wie eine Mimose zu behandeln. Dabei war das doch vorbei! Hallo? Checkte das keiner? Ich wollte ja gar nicht mehr in Domenico verliebt sein! So realistisch war ich ja selber, um einzusehen, dass das nicht ging! Daran konnte auch sein Brief nichts mehr ändern. Aber ich würde mich eisern hüten, auch nur irgendjemandem was von dem Brief zu erzählen. Er würde in die Kartonschachtel mit Nicki und Mingo wandern und dort für immer bleiben!


  Ich straffte meinen Rücken und kniff die Lippen zusammen, während Frau Galiani sich vorne an der Tafel wieder den Pronomen zuwandte.


  Ich hätte mich zu gern in der großen Pause mal wieder ungestört mit meinen drei besten Freunden Patrik, Delia und Manuela unterhalten, aber seit einigen Wochen war das nicht mehr möglich. Seit der Zeit waren wir ständig von Ronny und André umlagert. Ronny führte sich wie ein verrückt gewordener Gockel auf, seit Delia nach den Sommerferien endlich angefangen hatte, auf seine Lockrufe zu antworten.


  Eigentlich hatte Delia Ronny immer affig gefunden. Aber mit Ronny war in den letzten Monaten eine erstaunliche Wandlung geschehen. Er hatte angefangen, sich von einem weltraumnärrischen Freak in einen jungen Mann zu verwandeln – und nicht mal einem so schlecht aussehenden! Jetzt kam er mit Lederjacke und kunstvoll zerfetzten Jeans zur Schule und ließ neuerdings seine Haare ins Gesicht hängen. Ich ahnte, von wem er sich seinen Stil abgekupfert hatte, aber an Domenico kam er nicht ran, niemals, denn Domenico konnte man nicht so einfach kopieren.


  Das Schlimmste war, dass Ronny, dieser Dummkopf, sogar mit dem Rauchen angefangen hatte. Das fand Delia allerdings alles andere als cool. Sie hielt ihm jedes Mal eine Gardinenpredigt, dass sie keinen wandelnden Aschenbecher küssen wollte, was sie dann aber schlussendlich doch tat. Seit sie in Ronny verknallt war, spielten die Hormone mit ihr verrückt.


  Da André Ronnys Busenfreund war, mussten wir nun auch seine Gegenwart ertragen, sehr zum Leidwesen von Patrik, der sich immer noch vor diesem großen Kerl fürchtete, wegen der früheren Zeiten, als André, Dani und Ronny noch ein Dreiergespann gewesen waren und Patrik das Leben zur Hölle gemacht hatten. Doch das war nun vorbei. Dani, der Dritte im Bund, ging nicht mehr in unsere Klasse – er war nach den Sommerferien sitzen geblieben.


  Wir standen an unserem Stammplatz unter der alten Linde und kuschelten uns fest in unsere warmen Jacken. Ronny versuchte, Rauchkringel in die Luft zu blasen (was ihm kräftig misslang), während André muffig um uns herumwatschelte.


  «Los, los, hat einer von euch Mathe gemacht?», murrte er und trat mir dabei mit seinen großen Latschen auf die Füße.


  «Au, du Dämel, pass doch auf!», rief ich.


  «Ja, ja, sorry», brummte André so männlich er konnte und nahm Patrik ins Visier. «Hey, Kleiner, wie steht's? Kann ich Mathe von dir abschreiben?»


  Sag nein, Patrik!, flehte ich in meinem Herzen und schob mich ein wenig vor meinen besten Freund. Patrik war so lieb, aber er konnte sich überhaupt nicht durchsetzen. Na ja, das hatte ich früher auch nie fertiggebracht, bis Domenico mein Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  «Äh … a-also …», stammelte Patrik.


  Ich reckte mein Kinn zu André empor. «Nein!», sagte ich mit fester Stimme. «Und wage es nicht, ihn nochmals zu fragen!»


  André fiel fast die Kinnlade runter, und Manuela kicherte. Sie hatten sich noch nicht wirklich daran gewöhnt, dass ich nun eine ordentliche Portion Selbstbewusstsein besaß.


  «He-he, klasse, Maya!», jubelte Delia, während Ronny einen mittleren Hustenanfall produzierte, weil er den Qualm zu tief eingeatmet hatte. «Der soll nur mal selber seine grauen Zellen anstrengen!» Damit war André eins zu null geschlagen.


  Delia ließ ihre honigblonde Haarpracht über ihre Schultern wallen und warf den Kopf zurück. Ich beobachtete sie mit einem Anflug von Neid. Sie war gertenschlank, und alles, was sie trug, saß perfekt. Dieses Mädchen war einfach makellos schön. Manuela und ich ertrugen das mit Fassung. Wir hatten beide mehr Speck auf den Hüften und weniger Oberweite als Delia und sahen unserer Meinung nach völlig durchschnittlich aus. Ronny verkündete uns tagtäglich, dass seine Freundin die Schönste der Galaxis sei und die anderen Mädchen neben ihr voll einpacken könnten. Mir war das ziemlich egal, weil mich Ronnys Meinung nicht die Bohne interessierte. Domenico hatte mir damals gesagt, dass er mich hübsch fand, und diese Erinnerung hütete ich wie einen kostbaren Schatz in meinem Herzen. Da konnte keiner mehr dran rütteln. Sie beschützte mich wie ein Brustpanzer gegen alle Hänseleien, die mein Aussehen betrafen. Ich war immun gegen sie.


  Doch ich war immer noch nicht immun gegen Isabelles Giftpfeile, die ein anderes Ziel anpeilten. Als sie und ihre neuen Busenfreundinnen Sophie und Lilly nun auf mich zukamen, sah ich, dass sie ihren Bogen bereits gespannt hatte.


  «Na, süßes Arzttöchterchen, wie war denn der Kongress? Hast du schön mit der Crème de la Crème diniert?»


  Ich rollte mit den Augen und starrte von ihr weg auf die Baumrinde der alten Linde, während der Pfeil sein Ziel getroffen hatte. Ich verabscheute dieses Mädchen!


  «Schscht, reg dich nicht auf», flüsterte Manuela.


  «Hey, ich rede mit dir!» Isabelle stand vor mir und stemmte herausfordernd die Hände in die Seiten. Ich blickte wütend in ihr hartes Gesicht mit den exakt nachgezeichneten, schwarzen Augenkonturen. Sie hatte das perfekte Gesicht, um eiskalte, böse Blicke zu werfen. Alles war spitz, das Kinn, der Stirnansatz und die Nase. Sie trat einen Schritt näher auf mich zu. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Hinter mir war der Baum.


  «Na, mal wieder was von deinem Gangster gehört?»


  «Ach, zisch doch ab, Isa!», brummte André an meiner Stelle, während mein Gesicht sich in eine Glühbirne verwandelte.


  «Meine Eltern hätten mir ja niemals erlaubt, mich mit so einem Gangster abzugeben», stichelte Isabelle weiter. «Kettenraucher, Narben im Gesicht, Tätowierungen, Diebstähle, Prügeleien. Und zudem ein Mörder! Und mit so einem hat die sich abgegeben!»


  «Domenico ist kein Mörder!», zischte ich wütend.


  «Ach ja? Und was ist mit Delis Narbe am Hinterkopf?»


  Ich stöhnte. Ließ mich denn diese Geschichte nie los? Ja, das war eine grässliche Sache gewesen, eine Sache, über die Delia nicht gerne sprach. Domenico hatte sie in einem seiner Jähzorn-Anfälle schwer verletzt. Natürlich hatte er sie nicht umbringen wollen, aber er hatte mit unkontrollierter Wut auf sie eingeschlagen, bis sie zusammengebrochen war. Einzig deswegen, weil er mich hatte beschützen wollen. Damals waren Delia und ich noch erbitterte Feindinnen gewesen. Ich würde diesen schauderhaften Anblick nie vergessen, als Delias Kopf in dieser Blutlache gelegen hatte. Und wie ich in Domenicos abgründige Augen geblickt hatte, die mein Märchenschloss hatten platzen lassen.


  Delia hatte – und das fand ich großartig von ihr! – Domenico seine schwere Tat verziehen, weil sie erstens wusste, dass sie nicht ganz unschuldig dran gewesen war, und zweitens, weil sie seine schwere Vergangenheit kannte. Doch insgeheim ahnte ich, dass sie nie wirklich drüber hinweggekommen war. Immer wenn Domenicos Name fiel, beobachtete ich, wie ein düsterer Schatten über ihr Gesicht zog und wie sie den Blick abwandte. Ich fragte sie nie, was wirklich in ihr vorging.


  Aber jetzt stand diese fies grinsende Isabelle immer noch vor mir und schaute mich provozierend an. Ich war drauf und dran, einfach hysterisch loszuschreien, und wahrscheinlich hätte ich es getan, wenn meine Augen in dem Moment nicht den rettenden Anker meines Lebens erblickt hätten. Leon, der sichere Fels in der Brandung. Das Gegenteil von Domenico, solide, ruhig, klar und aufrichtig. Mein absolut passendes Gegenüber, genau das, was ich nach den stürmischen Turbulenzen brauchte. Ein gutaussehender Arztsohn – okay, nicht so gutaussehend wie Domenico, aber das ging eh nicht. Doch das war schon in Ordnung, damit hatte ich mich abgefunden. Domenico war ein Mythos, unberührbar, fernab von jeder Realität, unberechenbar wie der Wind, nicht zu fassen und unerreichbar für jedes Mädchen. Außer für Angel. Ich biss mir auf die Lippen, und Leons Anblick gab mir die Kraft, einfach durch das feindliche Mädchentrio hindurchzugehen und mich nicht mehr weiter um ihre Hänseleien zu scheren.


  Als ich bei Leon stand und in seine funkelnden Augen blickte, füllten sich meine Augen mit den Tränen, die schon die ganze Zeit hatten durchsickern wollen. Verflixt, ich hasste diese dauernde Heulerei! Eine meiner wenigen erbaulichen Eigenschaften war nämlich, dass ich ziemlich nah am Wasser gebaut war. Meine Tränendrüsen funktionierten nicht so wie bei den anderen. Sie ließen sich einfach nicht kontrollieren. Schon kleinste Erregungen wie Wut oder Freude trieben mir das Wasser in die Augen. Das war ziemlich nervig und peinlich!


  «Na?», fragte Leon. Seine weißen Zähne blitzten mich an. Ich drückte den Kopf an seine Schulter.


  «Was ist los, hänseln sie dich wieder?» Er nickte mit dem Kopf Richtung Isabelle, Sophie und Lilly, die mich anstarrten wie eine Zirkusattraktion.


  «Scher dich nicht um sie, meine Liebe.» Leon fasste sanft unter mein Kinn und hob mein Gesicht zu sich empor, um mich direkt mit seinen stahlblauen Augen zu mustern, die sich seit ein paar Wochen hinter Brillengläsern befanden.


  «Komm, ich hab was für dich.» Er holte zwei Hefeschnecken hervor, die er beim Bäcker gekauft hatte, und drückte mir eine davon in die Hand.


  «Hier, für dich. Du bist so blass heute. Hast du schlecht geschlafen?»


  Schlecht geschlafen? Die Nacht war der einzige Horror gewesen! Nicki und Mingo hatten mich in meinen Träumen besucht und hilfesuchend ihre Hände nach mir ausgestreckt, während ein tosender Strudel sie unter mir in die Tiefe gezerrt hatte. Der Strudel hatte erst Mingo verschlungen und dann Nicki, und ich hatte oben auf dem Felsen gestanden, mit hilflos ausgestreckten Händen, und ich hatte sie nicht zu retten vermocht. Und dann war die Sonne gekommen und hatte mit aller Kraft auf das Wasser geschienen, aus dem nur noch eine einzige blasse Hand geragt hatte. Ich hatte die Hand aus dem Wasser gezogen, und Nickis Gesicht im Sonnenlicht gesehen, blutend und verletzt. Er hatte nur noch ein Auge gehabt; von dem anderen Auge war bloß noch eine schwarze, klaffende Höhle übrig gewesen. Und dann war ich schreiend aufgewacht. Ich hasste diese Träume. Sie bedeuteten selten was Gutes.


  Als ich später mit meinen Freunden zurück zum Schulhaus wanderte und Leon sich wieder auf das Gelände der Gymnasiasten begab, pfiff ein kalter Wind um meine Ohren, als wolle er mir mitteilen, dass die dramatischste Herausforderung unmittelbar vor mir lag.


  


  2. Nicki und Mingo


  Ich hatte den Winter noch nie so gehasst wie dieses Jahr. Diese zähe, kalte Dunkelheit, die den Morgen und den Abend beherrschte und sich wie Schwärze um mein Gemüt legte und mich zeitweise ganz depressiv machte. Es gab nichts, was ich mehr herbeisehnte als den Frühling. Aber der Kalender zeigte erst November und teilte mir die unerbittliche Tatsache mit, dass die lange, eisige Dunkelheit noch vor mir lag. Und diese Dunkelheit war der Grund, warum ich mich an diesem Abend im Pyjama mit meinen Eltern vor den Fernseher gekuschelt hatte und mir einen Film anguckte – etwas, das ich sonst selten tat. Mitten in die Gemütlichkeit hinein klingelte auf einmal das Telefon. Es war bereits weit nach zehn Uhr abends, eine Zeit, wo wir eigentlich keine Anrufe mehr erwarteten.


  «Wer kann das sein?», ärgerte sich Paps, während Mama still nach dem Hörer griff.


  «Hallo?» Und dann: «Hallo, wer ist da? Wer bist du?»


  Paps schaltete den Fernseher aus, und es war still.


  «Ja, sie ist da …» Mama runzelte die Stirn und reichte mir den Hörer. «Für dich. Es ist ein Junge …»


  «Hallo?» Meine klammen Finger krampften sich zitternd um den Hörer, und meine Stimme hörte sich wie hauchdünnes Pergamentpapier an. Eine raue, dunkle Jungenstimme antwortete mir durch das Rauschen im Hintergrund.


  «Maya? Bist du's?»


  Der leichte, jedoch unverkennbare italienische Akzent brachte meinen Herzschlag aus dem Takt.


  «Ja … Domenico? Nicki? Bist du es wirklich?»


  Ich hörte ein zerhacktes Husten und dann, wie er hastig etwas einsog.


  «Ja … Maya, ich bin … hör zu! Wir sind hier in 'nem kleinen Kaff am Bahnhof. Hier in Deutschland … Wir brauchen Hilfe. Bianca hat hohes Fieber. Ich hab keinen Cent mehr in der Tasche. Kann dein Vater uns nicht holen? Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll!»


  Meine Hände waren im Begriff, den Hörer fallen zu lassen, und ich schaffte es gerade noch zu fragen: «Wo seid ihr?»


  «Warte … Eimeld…» Das Rauschen eines Zuges übertönte seine Stimme.


  «Wo?», schrie ich in den Hörer.


  «Eimeldingen!», brüllte er zurück. «Maya …» Es klickte in der Leitung.


  «Warte, Nicki …»


  Aber da war die Leitung tot, und meine Hände waren es auch. Der Hörer fiel zu Boden. Mama bückte sich und hob ihn auf.


  «Was ist jetzt?», fragte Paps.


  «Eimeldingen!», sagte ich bebend. «Wo ist Eimeldingen?»


  «Das ist in der Nähe der Grenze. Zwei Stunden von hier.»


  «Wir müssen sie unbedingt holen. Bianca ist krank … und Domenico hat keinen Cent mehr in der Tasche …»


  «Jetzt, um die Uhrzeit? Das wird weit nach Mitternacht, bis wir dort sind, und wann wir wieder zurück sind, will ich gar nicht wissen!» Paps erhob sich grimmig vom Sofa. «Morgen ist zwar Samstag, aber um neun Uhr kommt doch Frau Galiani mit dem neuen Nachhilfeprogramm!»


  Mama hatte die Rückruf-Taste gedrückt und hielt sich angestrengt den Hörer ans Ohr, gab jedoch unverrichteter Dinge auf.


  «Fängt jetzt also der Spuk mit diesen ungeratenen Zwillingsbrüdern wieder von vorne an!» Paps stand an der Türschwelle und drehte sich zu mir um. «Was, bitte, ist los? Das Mädchen ist krank?»


  Ich nickte kleinlaut. Paps knurrte und verschwand im Flur. Ich hörte ihn mit den Autoschlüsseln rasseln und dabei die Worte «kriminell» und «verantwortungslos» murmeln.


  Paps hatte so viel für mich getan letzten Sommer. Er war ja extra mit mir durch halb Sizilien gereist, um Domenico zu suchen, nachdem er eingesehen hatte, dass ich auf anderem Weg nicht wieder lebensfähig werden würde. Paps mochte manchmal hoffnungslos altmodisch sein, aber meine verrückte Freundschaft zu Domenico hatte sogar ihn auf unerklärliche Weise verändert. Ich verstand mich nun viel besser mit ihm.


  Paps stand fertig angezogen an der Tür.


  «Worauf wartest du, Maya?»


  «Wollt ihr tatsächlich fahren?» Mama war mindestens genauso verblüfft wie ich.


  Paps ließ sein berüchtigtes Schnauben hören. «Entweder wir holen diese Jungs und ihre kranke Schwester, oder unsere Tochter verbringt eine weitere schlaflose Nacht. Anders ist ihr ja doch nicht zu helfen!»


  Ich brauchte nur dreieinhalb Minuten, um rauf in mein Zimmer zu rasen, mich wieder in meine Klamotten zu stürzen, aufs Klo zu gehen und mich mit Schal und Mütze zu verpacken.


  Als ich fünf Minuten später mit Paps im Auto saß, konnte ich es immer noch kaum glauben. Mein Kokon war geknackt, und die Schmetterlinge, die lange Zeit im Untergrund geruht hatten, benahmen sich in meinem Magen wie ein wild gewordener Haufen. Es würde mich viel Zeit und Mühe kosten, dieses Chaos in mir wieder zu ordnen. Aber diese Sorge verschob ich auf später. Mama stand an der Tür und winkte uns.


  Doch dann, als wir im Auto saßen und über die nächtlichen Straßen jagten, braute sich noch etwas anderes in mir zusammen, etwas Undefinierbares. Es fühlte sich an wie Angst, und als wir ungefähr die halbe Strecke zurückgelegt hatten, konnte ich die Angst auch genau definieren: Es war ganz einfach die Angst vor dem, was aus Domenico und Mingo geworden war. Man konnte nie wissen, wohin ihr ungesunder und verwilderter Lebenswandel sie gebracht hatte.


  Wie Paps es vorausgesehen hatte, war es bereits nach Mitternacht, als wir endlich in Eimeldingen eintrafen. Der Bahnhof war zum Glück gut ausgeschildert und daher leicht zu finden. Paps parkte auf einem kleinen Platz hinter einer Leuchttafel, und wir stiegen aus. Die Luft war hier wesentlich milder als bei uns zuhause.


  «Also, allzu lange möchte ich mich hier nicht aufhalten. Wenn wir sie nicht finden, brechen wir wieder auf, ist das klar?», stellte Paps unmissverständlich fest, doch ich war durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren fast völlig taub.


  Der Bahnhof war klein und nur spärlich beleuchtet. Es wimmelte von Jugendlichen. Na klar, Freitagabend … Irgendwo in der Nähe musste bestimmt eine Party stattfinden.


  «Gehören die um die Uhrzeit eigentlich nicht ins Bett?», brummte Paps missmutig, der so was nie verstehen konnte.


  Das bereits bekannte Gefühl von matschigen Beinen, wenn mir das Wiedersehen mit Domenico bevorstand, hatte sich eingestellt. Der Bahnhof war überschaubar, eigentlich sollte es nicht allzu schwer sein, zwei abgetickte Zwillingsbrüder unter den Jugendlichen zu finden … Meine Augen streiften suchend zwischen den jungen Leuten umher.


  Etwas weiter hinten bei den Fahrrädern stand ein Junge mit schwarzer Kapuze und Lederjacke und beugte sich mit einer Zigarette zwischen den Lippen zu zwei Mädchen vor, um sich Feuer geben zu lassen. Ich hätte ihn nicht weiter beachtet, wenn mir nicht seine zerfetzten Jeans aufgefallen wären. Er nickte den Mädchen zu, blies den Rauch in die kalte Luft und drehte sich dann zu mir um. Ich erkannte diese stechenden Augen sofort. Sie waren wie Pfeile auf mein Herz gerichtet.


  «Nicki!», presste ich hervor. Ein warmes Gefühl, das ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte und das sich wie flüssiges Gold anfühlte, floss durch mein Inneres.


  Doch als er seine Kapuze runterzog und so stark an seiner Zigarette zog, dass sich seine Wangen höhlten, rieselte das Gold langsam wieder aus mir heraus. Ich stand da wie angeklebt. Er kam langsam auf mich zu, und ich betrachtete seine dünnen Beine und seine zerzausten Haare, die ihm tief ins Gesicht fielen und länger waren als je zuvor. Ich war einen Moment lang unsicher, ob es nicht doch Mingo war, aber als er vor mir stand, gab es keinen Zweifel mehr. Es war Nicki! Zumindest konnte ich das an seiner Muschelkette erkennen.


  «Hey, Maya!» Sein blasses Lächeln wirkte ein bisschen wehmütig. Besorgt blickte ich auf die kränklichen Schatten unter seinen schönen mandelförmigen Augen. Er klemmte die Zigarette zwischen die Finger, um seine Arme um mich schlingen zu können. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und atmete den salzigen Geruch seiner Haare ein, der den Anschein machte, als hätte er vorhin noch im Meer gebadet. Ich fühlte, wie fest und gleichzeitig zart er mich an sich drückte. Obwohl seine Zigarette hinter meinem Rücken qualmte und der Rauch mir beißend in die Nase stieg, machte ich mich nicht von ihm los. Doch in dem Moment war mir auch klar, dass unsere Leben weiter voneinander entfernt waren als je zuvor.


  Schließlich war er es, der sich stumm von mir löste. Er nahm einen weiteren Zug von seiner Kippe und versteckte sie schnell hinter seinem Rücken, als er Paps erblickte. Paps räusperte sich. Domenico trat einen Schritt von mir weg und schlug in Paps' ausgestreckte Hand ein.


  «Hallo», sagte Paps etwas steif.


  «Hi!» Domenicos Stimme klang rau, als hätte er Probleme mit seinen Stimmbändern. Das war immer so gewesen, aber ich hatte seine Stimme und seinen italienischen Akzent gemocht. Trotz der Kälte trug er seine Jacke offen und hatte darunter nur ein schwarzes ärmelloses Shirt an.


  «Sag mal, spinnst du? Ist dir nicht kalt?», fragte ich.


  «Geht so …» Seine Stimmbänder versagten nun ganz. Er hustete, um sie wieder freizumachen. Dabei hielt er einen Moment die Luft an und verzog sein Gesicht.


  «Wo sind die anderen zwei?», fragte Paps. «Wir sollten dringend losfahren!»


  Domenico zeigte mit der Zigarette etwas vage in Richtung Wartehäuschen.


  «Aber wundert euch nicht, mein Bruder ist ziemlich nervig!»


  Paps und ich tauschten einen besorgten Blick und folgten Domenico.


  Eine Horde Mädchen belagerte das Wartehäuschen, das in einen warmen, hellen Lichtkegel gehüllt war. Als Domenico durch sie durchging, stoben sie sofort auseinander und krallten sich mit ihren Blicken an ihm fest.


  Und dann sah ich Mingo, der fast die ganze Sitzbank in Beschlag genommen hatte. Er saß da in seinen zerfledderten Punkklamotten und wippte mit dem Bein unruhig im Takt zu der kreischenden Musik, die aus seinen Kopfhörern hämmerte. Domenico ging zu ihm hin und packte ihn grob an der Schulter.


  «Ey, Mingo! Amunì!»


  «Ma che è, Nic?» Mingo schüttelte Domenicos Hand ab. Sein Kopf fiel schwer zur Seite. Er griff nach der Flasche, die neben ihm stand, schraubte den Deckel ab und trank einen kräftigen Schluck. Es war Rotwein.


  «Lass das jetzt!» Domenico riss ihm die Flasche aus der Hand und drückte ihm dafür seine fast abgebrannte Kippe in die Hand. «Sùsiti, Mingo! Ci sunno Maya e sso' patri! Nimm die Tasche, ich nehme Bianca!»


  Jetzt sah ich erst, dass das Bündel, das auf Mingos Schoß lag und in eine Wolldecke gehüllt war, niemand anders war als die kleine Bianca. Domenico schlang seine Arme um seine Schwester und hob sie mitsamt der Decke hoch. Sie drückte ihr fiebriges Gesicht fest an seine Schulter.


  «Zeig mal her!» Paps strich vorsichtig den glänzenden, schwarzen Haarvorhang zur Seite und befühlte Biancas Wange. «Meine Güte, das Kind glüht ja vor Fieber! Was habt ihr mit ihr gemacht?»


  Domenico öffnete die Lippen und brachte nur ein resigniertes Kopfschütteln zustande.


  «Bring sie zum Auto!» In Paps' Stimme lag ein scharfer Unterton. «Aber beeil dich, ich möchte nach Hause!»


  Domenico nickte gehorsam, folgte Paps ein paar Schritte und sah sich dann wieder nach mir um.


  Ich war vor Mingo stehen geblieben.


  «Hi Mingo», versuchte ich ihn anzusprechen. Aber er hörte mich nicht durch die laute Musik. Er zog an der Kippe, die Domenico ihm gegeben hatte, und kickte mir den glühenden Überrest direkt auf den Schuh. Ich sprang sofort zur Seite. Mingo bemerkte mich nicht mal.


  «Maya, kommst du?», rief Domenico.


  «Warte doch!» Mein Blick blieb an Mingo hängen.


  «Maya, er ist miserabel drauf, komm lieber, okay? Du kannst später mit ihm quatschen, wenn er was genommen hat!»


  Ich zuckte mit den Schultern und rannte Domenico hinterher. Er wartete immer noch auf mich und ging ein wenig in die Knie, um Biancas Last auf seinen Armen zu verlagern. Dabei zuckte sein Gesicht schmerzhaft zusammen, als würde ihn etwas in der Brust stechen.


  «Was ist?», fragte ich besorgt. «Tut dir was weh?»


  Paps kam mit missmutigem Gesicht zurück.


  «Komm, ich trage deine Schwester zum Auto!», ordnete er an. «Aber beeilt euch jetzt gefälligst!»


  In Domenicos Gesicht trat eine gewisse Erleichterung, als Paps ihm die schwere Last abnahm. Bianca schien zu schwach zu sein, um dagegen zu rebellieren, dass mein Vater sie auf seinen Armen zum Auto trug.


  «Irgendwas ist mit deiner Lunge nicht okay, Nicki.»


  Er winkte ab. «Ach, lass … ist nur wegen der Kälte.»


  «Mann, Niiic!» Mingo kam mit der Sporttasche auf dem Rücken herangeschlurft und verzerrte sein Gesicht zu einer missmutigen Miene. Trotz seiner vor Dreck strotzenden Jeans, die ihm nur so um seine dünnen Beine schlotterte, der schwarzen Jacke mit dem Metallica-Schriftzug auf dem Rücken und den ausgelatschten Kampfstiefeln sah er irgendwie faszinierend aus. Ich konnte mir selber nicht erklären, warum. Okay, er war echt hübsch, er war ja schließlich auch Domenicos eineiiger Zwillingsbruder. Aber er sah ziemlich fertig aus. Er war seit mehreren Jahren drogenabhängig. Ich fand ihn trotzdem nett.


  Er knallte die Tasche auf den Boden und rieb sich den schmerzenden Rücken.


  «Ey, Nic, komm schon, rück endlich das Zeug raus! Ich kann nich mehr. Mir tut alles weh!»


  «Ich weiß. Aber das muss bis morgen reichen. Hab jetzt echt keinen Bock mehr, heut Nacht noch Geld aufzutreiben!»


  «Mann, dann gib mir wenigstens den Alk zurück!»


  Domenico verdrehte die Augen und drückte Mingo die Flasche wieder in die Hand. Mingo schraubte den Deckel auf und goss einen kräftigen Schluck Rotwein in sich hinein.


  «Seit wann trinkt er denn?», fragte ich leise.


  «Ach, das tut er hin und wieder, wenn er nicht genug Heroin hat. Soll gegen die Schmerzen helfen, behauptet er. Aber das hat er schon getan, bevor er auf Drogen kam. Der muss sich doch immer mit irgendwas die Birne vollhauen!» Seine Stimme klang unheimlich bitter.


  «Ich habe so gehofft, dass es besser geworden ist mit ihm», seufzte ich. Domenico sah mich mit einem Blick an, der mir sagte, dass ich mal wieder keine Ahnung hatte. Mingo murmelte etwas auf Italienisch, was Domenico eine ziemlich hitzige Antwort entlockte.


  «Mann, mir is kalt. Nic, checkst du das nich?»


  Domenico seufzte, zog seine Lederjacke aus und warf sie seinem Bruder zu. Er selbst stand nun nur noch in seinem schwarzen ärmellosen Shirt da. Mich schauderte bei dem bloßen Anblick.


  «Hallo, was ist jetzt?», rief Paps ungeduldig vom Auto her.


  Domenico schwang sich die Tasche über die Schulter und zog Mingo mit sich.


  «Komm jetzt einfach, Mingo, okay?», zischte er. «Und bitte benimm dich!»


  Endlich waren wir beim Auto. Paps hatte die kranke Bianca behutsam auf den Rücksitz gelegt und sie mit der Wolldecke wieder zugedeckt. Sein strenger Blick feuerte zornige Schimpftiraden auf die Zwillinge ab.


  «Sagt mal, seid ihr noch bei Trost? Wie alt ist dieses arme Mädchen?»


  «Acht …», murmelte Domenico schuldbewusst. «Warum?»


  «Acht Jahre alt und schon ein Piercing in der Zunge?» Paps' Stimme überschlug sich fast vor Wut. Ich zuckte viel mehr zusammen als Domenico, der mit versteinerter Miene dastand und Mingo am Arm festhielt.


  «Ist euch eigentlich klar, wie verantwortungslos das ist? Ihre Zunge ist ja total entzündet! Es würde mich echt nicht im Geringsten wundern, wenn dieses Fieber von daher rührt! Eins sag ich euch, ich werde dieses Ding zuhause in meiner Praxis umgehend entfernen! Aber ich möchte mal wissen, wie ihr auf so dermaßen blöde und gefährliche Gedanken kommt. Wozu braucht ein achtjähriges Kind ein Piercing in der Zunge?»


  «Das war Mingos Idee», seufzte Domenico. «Die beiden gehen sich dauernd piercen …»


  «So-so! Und für solche Schnapsideen klaut ihr wohl noch Geld, was?» Paps schnaubte wie ein wütender Vulkan.


  Ich sah Mingo an. Jetzt erst fiel mir der silberne Ring in seiner Unterlippe auf. Er war schon im linken Ohr mehrfach gepierct, ebenso über dem linken Auge.


  «Wir hatten in Catania 'nen Kumpel, der uns das umsonst gemacht hat», sagte Domenico ausweichend. «Na ja, fast …»


  Was immer das auch heißen mochte.


  Paps' Medizinerblick checkte Mingo prüfend von oben bis unten ab und blieb an den nietenbeschlagenen Armbändern haften.


  «Hat der immer noch ein Messer bei sich?»


  «Nee, das ist irgendwie verschwunden …» Domenico zuckte mit den Schultern. «Seither hat er keines mehr.»


  «Wirklich? Kann ich mich drauf verlassen? Ich will einfach sichergehen, dass meine Tochter nicht in Gefahr ist, verstehst du?» Paps betonte fast flehend jedes einzelne Wort.


  Domenico schlang seinen Arm um Mingo.


  «Er wird Maya nichts tun», sagte er rau. «Versprech ich Ihnen. Im Gegenteil. Und wenn er Heroin genommen hat, ist er wieder ganz ruhig.»


  Eisiges Schweigen erfüllte einen Moment lang die kalte Luft.


  «Steigt ein», sagte Paps schließlich matt. «Aber ich möchte nicht, dass er in meinem Auto Alkohol trinkt oder Drogen nimmt, hast du mich verstanden?»


  Die Zwillinge kletterten auf den Rücksitz und betteten Bianca auf ihren Schoß. Paps verstaute die vor Dreck strotzende Sporttasche im Kofferraum. Ich stieg auf dem Beifahrersitz ein und verzog die Nase. Die Klamotten der Jungs stanken nach abgestandenem Mief und Zigarettenqualm.


  «Tut mir voll leid, Maya», murmelte Domenico beschämt, der mein angestrengtes Gesicht bemerkt hatte. «Wir hatten keine Möglichkeit, uns irgendwo zu … na ja, du weißt schon.»


  Paps startete mit einem Seufzer den Motor und fuhr los.


  «Ihr seid wohl mehrere Tage unterwegs gewesen, was?», fragte ich und klappte beiläufig die Sichtblende mit dem kleinen Spiegel runter. Ich tat so, als würde ich meine Lippe untersuchen, doch in Wahrheit wollte ich die Jungs im Auge behalten.


  «Mhmm», machte Domenico nur. Mingo stöhnte leise. Domenico nahm ihm die Flasche aus der Hand und flüsterte beruhigend auf ihn ein. Schließlich legte Mingo den Kopf an Domenicos Schulter und schloss die Augen.


  «Wie seid ihr hierher gekommen?», fragte Paps, nachdem wir Eimeldingen verlassen hatten.


  Ich betrachtete Domenicos Gesicht im Spiegel. Er kniff seine Augen zu zwei Schlitzen zusammen.


  «Mit dem Auto», antwortete er knapp.


  «Per Anhalter?», fragte Paps.


  «Nee …» Ich registrierte, dass Domenicos Blick auf mein Haar wanderte, das lang über meine Schultern hing.


  «Wie dann?» Paps wollte es genau wissen. «Hat euch ein Freund hochgefahren?»


  «Nee … wir sind mit 'nem Lastwagen mitgefahren bis nach Milano …» Domenico verstummte schnell wieder. Seine Augen trafen mich im Rückspiegel. Er konnte mir nichts vormachen. Ich kannte diesen Blick. Er verschwieg etwas.


  «Und wie seid ihr über die Grenze gekommen?», fragte Paps.


  «Nachts, zu Fuß. War nicht so schwierig … Wir haben uns in 'nem Lieferwagen versteckt, der bis nach Basel fuhr. Der Fahrer hat nix gemerkt.» Er zögerte. «Tja, und letzte Nacht sind wir über das freie Gelände durch die Gärten nach Deutschland geschlichen. War ganz easy.»


  Das war eine ziemlich ausgiebige Antwort; damit musste Paps ja nun zufrieden sein, fand ich. Aber er wollte noch mehr wissen.


  «Und was habt ihr nun vor? Aus irgendeinem Grund seid ihr ja zurückgekommen, oder?»


  «Ja, schon …» Domenico schien zu spüren, dass Paps ein paar vernünftige Fakten erwartete. «Okay, also, wir wollen eigentlich nur den Winter über hierbleiben. Entzug machen und so … das heißt, äh … ich wollt mal fragen … wär's vielleicht möglich, so 'n Methadonprogramm für meinen Bruder zu kriegen?»


  Paps antwortete nicht gleich. Er schien sich etwas zu überlegen.


  «Also, ich selbst bin ja in diesem Programm nicht mit drin, aber ich kenne natürlich eine Menge Kollegen, die darin geschult sind. Aber das kriegt man nicht einfach so. Dazu braucht es erst mal eine umfassende Beratung und Betreuung, zum Beispiel bei einer Drogenberatungsstelle. Es benötigt eine ärztliche Untersuchung und regelmäßige Kontrolle. Da könnt ihr dann nicht in einem halben Jahr schon wieder abhauen. Außerdem muss erst die Frage geklärt werden, ob Methadon überhaupt die richtige Lösung für Mingo ist. Es bietet ja lediglich einen Ersatz für die Sucht an, aber nicht eine Befreiung davon.»


  Domenico schwieg und blickte Mingo an. Es war schwierig, mit den Zwillingen über solche Themen zu reden. Alles, was mit Behörden und Ämtern zu tun hatte, war für sie ein rotes Tuch. Paps hüllte sich ebenfalls wieder in Schweigen. Nur sein Seufzen brach ab und zu die Stille. Also fuhren wir wortlos durch die dunkle Nacht, so lange, bis Mingo sich wieder regte. Er beugte sich vor und packte stöhnend seine schmerzenden Waden.


  «Ey, Nic, sind wir bald da? Ich kann nich mehr …»


  Domenico seufzte und wandte sich an Paps: «Können wir mal irgendwo rausfahren?»


  «Herrschaft noch mal, kommen wir heute eigentlich auch noch mal zuhause an?», wetterte Paps unerwartet heftig los. «Meiner Tochter zuliebe kutschiere ich zwei drogensüchtige Jungs hinten in meinem Auto rum, und …» Paps knallte mit der Faust mitten auf die Hupe. «Ach, was soll's!»


  «Bin nicht drogensüchtig …», murmelte Domenico mit einem Blick auf mich. Paps fuhr die erstbeste Ausfahrt hinaus, die zu einer Raststätte führte.


  «Aber beeilt euch gefälligst!», raunzte er die Zwillinge an, als wir auf dem Parkplatz standen.


  «Ich lass Bianca hier schlafen, okay?», fragte Domenico und schlüpfte wieder in seine Jacke. Mingo war schon draußen und dabei, sich eine Zigarette anzuzünden.


  «Nic, vidi ca haju prescia!»


  «Bin ja schon da!» Domenico folgte seinem Bruder.


  «Eins lass dir gesagt sein, Maya, ich dulde keine Mätzchen mehr von den beiden!», stellte Paps klar, nachdem Nicki und Mingo im Inneren der Raststätte verschwunden waren. «Wenn sie nicht parieren, dann rufe ich höchstpersönlich bei der Polizei oder beim Jugendamt an. Hast du mich verstanden?»


  Ich nickte abwesend. Paps konnte beim Autofahren manchmal ganz schön gereizt sein! Er meinte es nicht böse. Es war einfach seine Art. Mama hatte mir das oft erklärt. Trotzdem …


  Ich drehte mich nach Bianca um. Sie schlief. Ihre Atemzüge gingen regelmäßig. Minuten verstrichen, und mit jeder weiteren Minute blickte ich umso nervöser auf die Uhr am Armaturenbrett. Was trieben die beiden bloß wieder so lange? Ein Schrei ballte sich in meinem Inneren zusammen, und als er kurz davor war, auszubrechen, hielt ich es nicht mehr aus. Ich öffnete die Wagentür und sprang raus.


  «Maya, wo willst du hin?», empörte sich Paps sofort.


  «Ich muss aufs Klo», piepste ich, «dringend!»


  «Herrschaft noch mal, ist das menschenmöglich? Wir warten hier schon geschlagene zehn Minuten auf diese Trödelbrüder, und jetzt fällt meinem Fräulein Tochter ein, dass sie auch aufs Klo muss. Wunderbar!» Wieder landete Paps' Faust auf der Hupe. «Na, dann geh. Aber schnell!»


  Ich senkte die Augen und raste mit hängendem Kopf über den dunklen Parkplatz zur Raststätte. Ich wusste nicht, warum ich das mit dem Klo gesagt hatte. Ich musste nämlich überhaupt nicht. Ach, es war alles so verworren! Ich rannte einfach, und mein Weg führte mich schnurstracks Richtung Toilette. Ich bog um die Ecke und machte eine Vollbremsung, als Mingo an mir vorbeischlurfte. Er war ganz allein und betrachtete tief versunken irgendwas auf seiner Handfläche.


  «Mingo?» Ich machte eine Kehrtwendung und folgte ihm vorsichtig. Er hatte mich nicht gehört.


  «Mingo?», rief ich eine Spur lauter. Da blieb er endlich stehen und drehte sich zu mir um. Seine Hose war am Gesäß total zerrissen. Irgendwer hatte mit schwarzem Filzstift einen Totenkopf auf den Jeansstoff gemalt. Ich wagte ein zaghaftes Lächeln und ging langsam auf ihn zu.


  Mingos Augen hatten sich irgendwie verändert. Sie glichen einem milchigtrüben Teich, seine Pupillen versanken beinahe in der blaugrauen Iris. Ich blieb vor ihm stehen und wagte einen Blick hinein.


  «Kennst du mich noch, Mingo?»


  «Na klar …» Jetzt lächelte er auch. Ein seltsames Lächeln, wie aus einer fernen Welt. Seine Stimme war anders als vorhin, ganz weich und ruhig. Er hatte was genommen, das war mir klar, aber irgendwie wirkte er dadurch jetzt normaler als vorhin. Seine Schritte waren sicherer, fester.


  Ich ging noch näher an ihn heran. «Hi!», sagte ich nochmals.


  «Hi … äh …» Er schloss einen Moment die Augen und öffnete sie wieder.


  «Maya», half ich lächelnd.


  «Weiß ich doch! Ich meine … äh … darf ich?» Er hob seine Hände auf meine Schulterhöhe und sah mich fragend an. Ich nickte langsam. Etwas unbeholfen legte er seine Arme um mich und gab mir zwei schüchterne Begrüßungsküsse auf die Wange. Als ich ihm so nahe war, wurde mir fast ein wenig übel von seinem Geruch nach Zigaretten, Alkohol und miefenden Klamotten. Na ja, er hatte ganz einfach ein Bad oder eine Dusche nötig … kein Wunder nach der langen Reise!


  Ich machte mich wieder von ihm los und rieb mir heimlich die schmerzende Stelle im Rücken, wo mich die spitzen Metallnieten seiner Armbänder gedrückt hatten.


  «Wie geht's denn so, Maya?» Er grinste mich mit seinen kaputten Zähnen an, von denen seitlich bereits einer fehlte.


  «Gut. Und dir?»


  «Auch gut. Hey, ich kann jetzt meinen Namen schreiben!»


  «Ich weiß!», lächelte ich. «Das ist schön. Und wie geht's mit … na ja, du weißt schon. Drogen …?»


  «Besser.» Er streifte seinen Ärmel zurück und zeigte mir seinen Arm. «Guck mal! Is nich mehr so schlimm.»


  Ich blickte auf die vernarbte Haut. Nicht mehr schlimm? Sein Arm war übersät mit verschorften Einstichwunden und blauen Blutergüssen. Und nicht nur das. Ich sah sogar in seinem Hals Einstichwunden.


  «Na ja … Wie viel nimmst du denn jetzt noch?»


  «Gar nichts mehr. Ich mein, keine Spritze mehr!»


  «Bist du sicher? Das hier sieht aber nicht danach aus. Die Wunden sehen frisch aus …»


  «Ja, klar, ich mein, ich musste das jetzt mit der Spritze machen, weil wir nich genug Kohle auftreiben konnten. Ich brauch weniger, wenn ich's spritze, verstehst du?»


  «Aha», machte ich leicht verwirrt. Das war Mingo-Logik.


  «Guck mal, wie findste das?» Er zeigte auf seine gepiercte Lippe. «Cool, nich?»


  «Na ja, mir wär's lieber, du würdest mal deine Narbe hier pflegen, anstatt dauernd neue Piercings zu stechen.» Seit ich Mingo kannte, hatte er von einer Messerstecherei eine lange Schnittwunde an seiner linken Wange.


  «Echt?» Er verzog sein Gesicht. «Na ja, Nic findet's auch nich cool …»


  «Wo ist Nicki eigentlich?»


  Mingo zeigte Richtung Kiosk. «Ich glaub, dort drüben. Ich hoff, er hat was zum Rauchen aufgetrieben. Komm mit!»


  Er reichte mir schüchtern seine schmutzige Hand. Ich zögerte erst, doch als er bittend seinen Kopf neigte, nahm ich sie.


  Wir fanden Domenico bei einer Truppe Mädchen. Nachtschwärmerinnen eben. Er lehnte sich cool ans Schaufenster und zog ein paar Haarsträhnen ins Gesicht, während er seine Flirtnummer abzog und die Girls schmachtend anlächelte. In meinem Magen braute sich eine brodelnde Mischung aus üblen Gefühlen zusammen, obwohl ich solche Aktionen von Nicki ja kannte und es mir eigentlich egal sein konnte, weil ich ja eh damit abgeschlossen hatte. Er musste einfach immer den Mister Universum raushängen lassen.


  «Mann, der schmeißt mal wieder 'ne Nummer …» brummte Mingo. «Ey, Nic, willste die jetzt noch abschleppen?»


  Domenico sah wütend aus, als er auf uns zukam. Er warf Mingo, der immer noch meine Hand hielt, einen giftigen Blick zu und zeigte uns wortlos seine Handfläche, auf der drei Zigaretten, ein Fünf-Euro-Schein und ein paar Münzen lagen.


  «Das nennt man Zusammenschlauchen», meinte er mit müdem Gesichtsausdruck.
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